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Mit Keksen krümeln nur die anderen
Kinder lernen in Frankfurter Diabetes-Ambulanz mit Krankheit umzugehen / Sie müssen viel disziplinierter als Erwachsene sein

Von Katharina Skalli

Frankfurt �  Puh der Bär be-
grüßt im Wartezimmer die
Patienten. Seinen Honigtopf
hat er nicht dabei. Etwa weil
in ihm zu viel Zucker steckt?
Das mit dem Zucker ist in der
Diabetes-Ambulanz der
Frankfurter Kinderklinik so
eine Sache. Wer hierher
kommt, dessen Körper kann
ihn nicht so verarbeiten wie
gesunde Menschen und muss
den Umgang mit ihm erst
noch lernen.

In Deutschland leben acht
Millionen Diabetiker. Nur
250 000 davon leiden unter
Typ-I-Diabetes. Darunter
auch die Patienten von Dr.
Jürgen Herwig und seinen
Kollegen aus der Ambulanz.
Ihre jungen Patienten müssen
sich ein Leben lang Insulin
spritzen. Typ I-Diabetes ist ei-
ne angeborene Stoffwechsel-
erkrankung. Betroffene leiden
unter einem absoluten Insu-
linmangel und müssen sich
ein Leben lang mit dem Hor-
mon Insulin versorgen. Das
Immunsystem selbst zerstört
dabei die insulinproduzieren-
den Betazellen in der Bauch-
speicheldrüse, sodass kein In-
sulin mehr produziert wird
und fortan künstlich zuge-
führt werden muss. Wird bei
Kindern und Jugendlichen
Diabetes festgestellt, so han-
delt es sich meist um Typ I.

Diabetes Typ II wird durch
langjährige stark zuckerhalti-
ge Ernährung ausgelöst und
daher auch als Altersdiabetes
bezeichnet. Er ist abhängig
von den Lebensumständen
und sorgt im Körper für einen
relativen Insulinmangel.
Auch in diesem Fall muss In-
sulin dem Körper zugefügt
werden. Die Patienten in der
Kinder-Ambulanz leiden alle
unter Typ I.

So einiges ist im Wartebe-
reich der Diabetes-Ambulanz
verboten. Doch ausnahms-
weise gelten die Schilder mit
den großen Ausrufezeichen
nicht den kleinen Wartenden,
sondern den Erwachsenen.
Unter Puh hängt ein großes,
rundes Schild: „Rauchen ver-
boten“. „Eltern dürfen sich
nicht auf Kinderstühle set-
zen“, mahnt ein anderes
Schild. Gleich daneben klebt
ein Aufkleber mit einem
durchgestrichenen Handy.
Auch das Telefonieren ist hier
verboten. Schnell wird klar,
wer in den Fluren und Räu-
men der Station im Mittel-
punkt steht.

„Bereich für Pädiatrische
Stoffwechselerkrankungen
und Diabetologie des Zen-
trums für Kinder- und Ju-
gendmedizin“ nennt sich die
Ambulanz offiziell. Im Erdge-
schoss von Haus 32c ist alles
ein wenig bunter und kleiner.
Auch die Patienten.

Durch die große, schwere
Tür laufen kleine Mädchen in
rosa Ballerinas an der Hand
ihrer Mutter. Ihre Haare sind
ordentlich zu einem Pferde-
schwanz zurückgebunden.
Oft gehören die Besuche in
dem Frankfurter Kranken-
haus zu ihrem Alltag.

Auch für Alicia Berger ist
die Stippvisite in der Diabe-
tes-Ambulanz Routine. Maus
Mausi ist zum ersten Mal da-
bei. Die kuschelige Begleite-
rin mit der spitzen Mausena-
se ist auch nicht ganz ge-
sund. Ihr fehlt ein Auge.
Stattdessen hat ihr jemand ei-
nen Knopf in die rechte Ge-
sichtshälfte genäht. Doch
heute ist nicht sie die Patien-
tin, sondern ihre Freundin
Alicia. Die Fünfjährige ist zu-
ckerkrank. Vor etwa drei Jah-
ren erhielten ihre Eltern die
Diagnose. „Ich hatte es mir

schon gedacht“, erinnert sich
Kerstin Berger, die die Symp-
tome der Stoffwechselerkran-
kung bei der Tochter einer
Bekannten erlebt hatte. Ein
Schock war die Nachricht
dennoch. Seitdem kommen
Bergers alle drei Monate zur
Kontrolle in die Uniklinik. Die
Familie hat sich daran ge-
wöhnt. Weil sie sich hier gut
betreut fühlt, nimmt sie die
einstündige Anreise in Kauf.
„Ich guck mir dann immer
an, wie die anderen Autofah-
ren“, sagt Alicia. Das Mäd-
chen mit den großen Augen
hat auf einem großen gepols-
terten Stuhl mit Rollen Platz
genommen. Eigentlich sitzt
hier Dr. Jürgen Herwig, der
Oberarzt. Mausi sitzt auf Ali-
cias Schoß, die Beine des
Mädchens reichen noch nicht
bis zum Boden und baumeln
in der Luft. Die Zimmer hin-
ter den weißen Türen mit den
großen blauen Zahlen kennt
sie gut. Die Fünfjährige zeigt
stolz ihr neues Pflaster auf ih-
rem linken Handrücken. Dr.
Jürgen Herwig hat ihr gerade
Blut abgenommen. „Das mag
ich nicht so gerne, weil es
weh tut“, sagt sie. Auf dem
hautfarbenen Pflaster ist ein
Flugzeug zu sehen. „Das hat
Doktor Herwig gemalt“, sagt
Alicia. Das Osterei, die Maus
und das Herz hat die junge
Patientin selbst mit bunten
Stiften hinzugefügt. Einmal
im Jahr wird dem Mädchen
Blut abgenommen. Eine Stun-
de nimmt sich der Oberarzt
Zeit, um mit Mutter und
Tochter das Diabetes-Tage-
buch durchzugehen und um

zu besprechen, wie es weiter-
geht. Die regelmäßig eingetra-
gen Blutzuckerwerte sind
notwendig, um den Überblick
zu behalten.

Dr. Jürgen Herwig sitzt lä-
chelnd an seinem Schreib-
tisch hinter der Tür mit der
blauen Zehn. Sein weißer Kit-
tel erinnert daran, dass er
Arzt ist. Doch eigentlich ist er
Tröster, Berater, Mutmacher,
Spaßvogel und Pflasteranma-
ler. Seit 21 Jahren ist er Dok-
tor-Diabetes
in der Kinder-
Ambulanz.
Zum Team ge-
hören außer-
dem noch
zwei Diabetes-
Beraterinnen.
Das Hauptproblem bei Kin-
dern mit Diabetes seien die
großen Blutzuckerschwan-
kungen, sagt der Mediziner.
„Kinder sind sehr spontan.
Diabetes und Spontaneität

vertragen sich aber nicht so
gut.“ Während ein Erwachse-
ner auch schnell mal Insulin
nachspritzen kann, wenn er
zu viel gegessen hat oder
vom Kuchen nicht die Finger
lassen konnte, müssen Kinder
viel genauer auf ihr Essen
achten. Denn: „Jede Spritze
ist für die Kleinen ein Dra-
ma“, weiß der Oberarzt. Aber
sie sind lebenswichtig, „denn
ohne Insulin stirbt der
Mensch früher oder später.“

„Die meiste
Angst haben
die Eltern vor
einer schwe-
ren Unterzu-
ckerung ihrer
Kinder“, sagt
er. Viele Kin-

der merken nicht, wenn ihr
Blutzuckerspiegel ins Bedenk-
liche fällt. Erst wenn sie an-
fangen zu zittern, unruhig
werden und sie Schwindel
befällt, spüren sie, dass etwas

nicht stimmt. Auch mögliche
Folgeerkrankungen bereiten
den Eltern Sorgen. Unbehan-
delt kann Diabetes unter an-
derem zu Blindheit führen
oder aufgrund von schlechter
Durchblutung und Nerven-
schäden Amputationen not-
wendig machen. „50 Prozent
der Dialysepatienten haben
ihre Nierenschäden als Folge
von Diabetes“, sagt der Chef.
Einmal behandelte er ein
Mädchen, das aus Afrika
nach Frankfurt eingeflogen
wurde. Ihr hatte der Diabetes
bereits alles zugefügt, was
Patienten in Deutschland nur
im schlimmsten Fall zustößt.
Sie war erblindet und hatte
einen Nierenschaden. Solche
traurigen Geschichten kann
Jürgen Herwig nur wenige er-
zählen. Seine Patienten lau-
fen meistens quicklebendig
über die bunten Flure der Sta-
tion.

Die große, schwere Glastür
öffnet sich mit einem lauten
Knirschen und schleppt sich
ächzend über das grüne Lino-
leum. In den meisten Fällen
rollen jedoch keine Kranken-
hausbetten in die Station,
sondern es hüpfen Mädchen
und Jungen herein.

Dass sie krank sind, sieht
man ihnen nicht an. Die klei-
nen, flinken Schritte, mit de-
nen die Patienten durch die
Gänge huschen, verraten
nichts von dem durchstruktu-
rierten Tagesablauf der Kin-
der, den abgewogenen Mahl-
zeiten und den täglichen In-
sulinspritzen, die nach Mona-
ten zum Alltag ganzer Famili-
en dazugehören. „Irgend-
wann drehte sich alles um
Alicia“, erzählt Kerstin Ber-
ger. An den Moment, als sie
ihrer Tochter die erste Spritze
geben musste, erinnert sie
sich genau. „Ich habe gezit-
tert wie Espenlaub“, sagt sie.
Eine Woche lang hat sie mit
den beiden Diabetes-Beratern
der Station geübt. Etwa neun
Monate dauerte es, bis sich
die vierköpfige Familie an al-
les gewöhnt hatte. Mittlerwei-
le läuft alles automatisch. Das
Blutzucker-Messen, das Sprit-
zen, der Verzicht aufs Na-
schen am Nachmittag, das
Abwiegen der Portionen und
das Führen des Tagebuchs.
Wenn andere Kinder naschen
und mit Keksen krümeln,
macht das Alicia nichts aus.

Pasquale kommt seit etwa
einem Jahre in die Ambu-
lanz. Der 15-Jährige hat erst
spät von seiner Diabetes-Er-
krankung erfahren. „Ich habe
ziemlich viel getrunken und
musste oft aufs Klo, weil
mein Körper den Zucker aus-
scheiden musste“, erinnert er
sich. „Nach der Diagnose war
ich schockiert. Damit hatte
ich nicht gerechnet.“ Mittler-
weile kommt der Frankfurter

gut zurecht. Morgens und
mittags spritzt er sich selbst
das Insulin. Abends erledigen
das seine Eltern. Manchmal
ist Pasquale genervt von den
strengen Essenszeiten. „Das
ist manchmal doof.“ Aber mit
einer Unterzuckerung ist
nicht zu spaßen. Wenn sein
Blutzuckerspiegel sinkt, fängt
er an zu zittern und fühlt sich
schwach. Ein Stück Trauben-
zucker hat er deshalb immer
in der Tasche.

Irgendwann ist er zu alt für
die Kinder-Ambulanz und
muss eine normale internisti-
sche Praxis besuchen. Davor
graut es ihm schon jetzt. Ge-
nauso wie der Diabetes ge-
hört auch die Station mit Puh
dem Bären und den Verbots-
schildern zu seinem Leben.

Dr. Jürgen Herwig geht mit der fünfjährigen Alicia ihr Diabetes-Tagebuch durch. Die Kontrolle
der Blutzuckerwerte muss bei Kindern viel strenger sein als bei Erwachsenen.                         Foto: Skalli

Mit einem Pieks in die Fingerkuppe wird der Blutzuckerwert
bestimmt. Kinder mit Diabetes müssen sich an eine engma-
schige Überwachung ihres Blutes und an genau kontrollierte
Mahlzeiten gewöhnen. Foto: dpa

Diabetes-Kinder müssen stark
sein, denn ihr Körper verzeiht
selbst kleine Zuckersünden
noch weniger als der von
Erwachsenen. Fotos: dpa

Die Symptome
Es kommt relativ häufig vor, dass bei Menschen Diabetes
festgestellt wird, die zuvor keinerlei Symptome bei sich
wahrgenommen haben. Dennoch gibt es eine Reihe kör-
perlicher Warnsignale:

Bei einem Diabetes des Typ 1 sind das unter anderem
Müdigkeit oder Schlappheit und Schwäche, unverhältnis-
mäßig großer Hunger oder Durst, häufiger Harndrang oder
ein plötzlicher Gewichtsverlust, ohne dass der Betroffene
eine Diät macht.

Bei Typ 2 Diabetes zählen ebenfalls Müdigkeit, übermä-
ßiger Hunger oder Durst sowie häufiger Harndrang zu den
Symptomen. Außerdem sollten die Betroffenen bei folgen-
den Dingen zum Arzt gehen: Verminderte Sehschärfe, tro-
ckene Haut mit Juckreiz, häufige Infektionserkrankungen,
schlechtes Verheilen von Wunden, Taubheitsgefühl oder
Kribbeln in Händen oder Füßen sowie Sexualstörungen.
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Gemäldediebstahl
in Deutscher Bank

Frankfurt (dpa) �

Zwei Bilder von Joseph
Beuys aus der Samm-
lung der Deutschen
Bank sind in Frankfurt
gestohlen worden. Die
Bilder seien aus einem
Büro der Bank ver-
schwunden, sagte Poli-
zeisprecher Manfred
Vonhausen und bestä-
tigte einen Bericht der
„Bild“-Zeitung. Das hes-
sische Landeskriminal-
amt (LKA) fahndet nach
den beiden Aquarellen
mit dem Titel „Schwä-
ne“. Den Wert der 1953
mit Bleistift und Beize
entstandenen Werke
gibt das LKA mit
200 000 Euro an. Derzeit
habe die Polizei keine
Anhaltspunkte und kei-

„Schwäne“ von Beuys seit Februar weg
ne heiße Spur, sagte
Vonhausen.

Deutsche Bank-Spre-
cher Christian Streckert
bestätigte einen Bilder-
diebstahl, wollte aber
keine Details nennen.
„Die Deutsche Bank ar-
beitet eng mit den Be-
hörden zusammen“,
sagte er.

Nach dem Fahn-
dungsaufruf des LKA
wurden die Bilder be-
reits am 9. Februar ge-
stohlen, an diesem Tag
wurde nach Angaben
von Polizeisprecher
Vonhausen Anzeige er-
stattet. Die Staatsan-
waltschaft habe die Er-
mittlungen übernom-
men. Die Kunstsamm-
lung der Deutschen

Bank wurde Ende der
1970er Jahre gegründet
und gilt als eine der be-
deutendsten Unterneh-
menssammlungen der
Welt. Mehr als 56 000
Werke werden in Nie-
derlassungen und Filia-
len rund um den Globus
präsentiert. Vor allem
Zeichnungen und Grafi-
ken sind in der Samm-
lung vertreten. 2008
kündigte die Bank an,
dem Frankfurter Städel-
Museum 600 moderne
Kunstwerke im Wert
von 20 Millionen Euro
als Dauerleihgaben zu
überlassen. Ein Großteil
soll im Erweiterungsbau
des Städel gezeigt wer-
den, der im Herbst fertig
sein soll.

RUND UMS FAHRRAD drehte sich alles beim
Info-Tag des Allgemeinen Deutschen Fahrrad-
clubs ADFC in der Kulturhalle Rödermark. Der
mobile Trend auf zwei Rädern geht eindeutig
zum elektrisch unterstützten E-Bike. Foto: chz

Frankfurt (dpa) �  Ein Mord-
versuch mit offenbar rechts-
radikalem Hintergrund be-
schäftigt von Dienstag an das
Frankfurter Landgericht. An-
geklagt ist ein 16 Jahre alter
Schüler, der im vergangenen
September im Bahnhofsvier-
tel einen 24 Jahre alten Tür-
ken mit Messerstichen le-
bensgefährlich verletzt haben
soll. Die beiden kannten sich
nicht und waren in Streit ge-
raten. Als der aus prekären
Verhältnissen stammende
Schüler auf den Türken ein-
stach, soll er „Heil Hitler“
und „Sieg Heil“ gerufen ha-
ben. Nach den Ermittlungen
gehört der 16-Jährige der „Ul-
tra“-Fan-Szene der Eintracht
an. Nach der Tat gelang ihm
zunächst die Flucht. Danach
brach er betrunken in einer
U-Bahn zusammen und wur-
de in ein Krankenhaus ge-
bracht.

Mordversuch
an Türken

vor Gericht
Wiesbaden (dpa) �  Eine

couragierte 66-Jährige hat in
der Wiesbadener Fußgänger-
zone am Samstag eine 19
Jahre alte Frau vor ihrem tob-
süchtigen ehemaligen Liebha-
ber gerettet. Wie die Polizei
gestern mitteilte, war die jun-
ge Frau auf der Straße von
dem 22-jährigen Mann ge-
schlagen und auch gewürgt
worden. Obwohl die Situation
eskalierte, kümmerte sich zu-
nächst keiner der Passanten
um die 19-Jährige - bis die
66-Jährige beherzt einschritt
und sich schützend vor die
junge Frau stellte. Als dann
auch noch mehrere Taxifah-
rer zu Hilfe eilten, flüchtete
der Mann. Er konnte aller-
dings später von der Polizei
ermittelt werden. Durch die
Zivilcourage habe „weiteres
Unheil“ verhindert werden
können, teilten die Beamten
mit.

66-Jährige
stellt sich vor
Prügelopfer

Bad Homburg (dpa) �  Weil
sie sich völlig betrunken hat-
ten, mussten bei einer zentra-
len Abiturfeier in Bad Hom-
burg mehr als 40 Schüler me-
dizinisch versorgt werden.
Darunter waren 16 Jungen
und Mädchen, die jünger als
16 Jahre alt waren, wie die
Polizei gestern mitteilte. Die
500 Abiturienten mehrerer
Schulen hatten am Freitag
mit anderen Jugendlichen in
einem Park in der Kurstadt
gefeiert. Obwohl die Polizei
zusätzliche Streifen einge-
setzt hatte, gingen fast 50 Be-
schwerden von Anwohnern
ein, weil die Jugendlichen
mit Flaschen warfen und auf
Grundstücke urinierten. In
den vergangenen Jahren war
die Feier immer wieder in die
Schlagzeilen geraten, weil
Schüler randaliert hatten. An
strengere Auflagen hielten
sich die Teilnehmer nicht.

Abi-Feier:
Arzt versorgt

40 Schüler
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